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The Go-Betweens
The Go-Betweens waren eine australische Rock-Band der 1970er-
Jahre, aber es war auch ein Begriff, den Ulrich Saxer augenzwin-
kernd verwendete, um eine Gruppe von Fachkolleginnen und
-kollegen zu bezeichnen, die sich zwischen den verschiedenen
Fachdisziplinen bewegten und auf diese Weise an der Entwicklung
der Publizistik- und Kommunikationswissenschaft mitwirkten. Es
hat mich gefreut, dass ich von ihm dieser Gruppe zugeordnet
wurde, nicht etwa mit der Konnotation ,,nicht ganz dazu gehö-
rend”, sondern ,,mittendrin” zu sein. So hat er anlässlich seines 80.
Geburtstages im schönen Zunftsaal den Tisch für diese Gäste in der
Mitte platziert.
Saxers eigene fachliche Wurzeln lagen in der Germanistik,
der Anglistik und der Jurisprudenz, und er bewegte sich weiter
in die Soziologie und schliesslich in die Publizistikwissenschaft.
Sein methodisches Instrumentarium der Sprachwissenschaften
erweiterte er um die empirischen Forschungsmethoden der
Sozialwissenschaften. Er baute in der Schweiz das neue eigen-
ständige Fach Publizistik- und Kommunikationswissenschaft
mit auf. Nun ist es bei Pionieren ja manchmal so, dass sie ganz
dogmatisch Grenzen ziehen und das Neue und Eigene elitär
hervorheben. Das hat Ulrich Saxer nicht gemacht, sondern er hat
sich bemüht, das Neue organisch aus dem Alten herauszuarbeiten.
Er hat das Perspektivische betont, wie auch sein letztes grosses
Werk ,,Mediengesellschaft – eine kommunikationssoziologische
Perspektive” (2012) dokumentiert.
Dass er manchmal aber auch die Grenzen der eigenen Diszi-
plin zu verteidigen wusste, erlebte ich selbst, als ich Anfang der
1990er-Jahre mit der Bitte an ihn – damals noch einziger Profes-
sor und Leiter des Seminars - herantrat, zur Unterstützung meines
Dissertationsprojektes über die Rezeption von Fernsehkrimis, mit
einer Gruppe von Studierenden der Publizistikwissenschaft ein
Forschungsproseminar durchführen zu können. Die Studie an der
Schnittstelle von Publizistikwissenschaft, Medienpädagogik und
Jugendpsychologie sollte im Fach Psychologie eingereicht wer-
den.Methodischwaren Interviews und Inhaltsanalysen von Filmen
geplant. Die erste Antwort von Ulrich Saxer war abschlägig: ,,Zu
psychologisch, das Ganze!”
Nach der ersten Enttäuschung raffte ich mich auf und suchte
nach Wegen, die den alleinherrschenden Hochschullehrer meines
Nebenfaches überzeugen könnten. Ich legte mich argumentativ
ins Zeug, überarbeitete das Seminarkonzept und erläuterte mit
Emphase, wie publizistikwissenschaftlich die Studie doch eigent-
lich sei und wie ich für die Studierenden die Bezüge zu ihrem
Fach ohne Zweifel verdeutlichen könnte. Bei einem zweiten Tref-
fen mit Saxer kam schliesslich die Zustimmung. Ohne diese hätte
ich das Projekt kaum realisieren können,mein beruﬂicher und aka-
demischer Weg wäre vielleicht ganz anders verlaufen. Ich glaube,
dass Ulrich Saxer im Grunde auch deshalb für mein Anliegen nach
nur kurzem Zögern offen war, weil er selbst den Weg der ,,Go-
Betweens” gegangen ist und daran glaubte, dass daraus etwas
Produktives entstehen kann. Auch dafür bleibe ich ihm in grosser
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Das opus magnum
Während seiner Spitalsaufenthalte und dann der Mühen der Reha-
bilitation sprachen wir in gebührenden Abständen miteinander.
Unser letztes Telefongespräch hinterließ den allererfreulichsten
Eindruck; Ulrich Saxers gesundheitliche Zustandsbeschreibung
klang zwar nicht wirklich euphorisch, aber seine Zufriedenheit
über den Abschluss des ,,großen” Werkes war ungetrübt, ja
geradezu von einem für ihn ganz und gar untypischen Stolz getönt.
Im Januar 2011 hatte er die ,,Feingestaltung” angekündigt; auch
der endgültige Titel lag nun fest. Er war gerade mit dem Anferti-
gen der Register beschäftigt: auf meine ungläubige Rückfrage ließ
er keinen Zweifel, dass er das nicht anderen überlassen könne.
Aber dann beherrschte jene Kunst der Ironie, die der gelernte
Bariton bühnenreif beherrschte, das Telefonat: ,,Nun haben Sie
(übrigens: wir waren beide keine undifferenzierten Schnellduzer;
und irgendwann verpasstman das Du dann,weil es zu spät ist!) die
Bescherung!Wenneiner, dannmüssen Siemein Elaborat lesenund
rezensieren, denn Sie sind schuld daran, dass ich diesen Marathon-
lauf angefangen habe. Immer Ihr ,,makro, makro” und der Appell
an meine Pﬂicht als Systematiker! Jetzt haben Sie den Salat!” In
einem Brief hat er das einmal meinen ,,Marschbefehl” genannt,
,,endlich keine Aufsätze (Stichwort, Ansatzismus‘), sondern Werke
zu produzieren”.
Wenige Tage später kam – nach diesen munteren Reden –
völlig überraschend die schockierende Todesnachricht und einige
Wochen später dann das Buch, besser: der Band. In Format und
Umfang sprengt Ulrich Saxer alles, was in den letzten Jahrzehnten
in unserem Fach erschienen ist; vergleichsweise fallen einem nur
die sieben Bände von ,,Die unerkannte Kulturmacht” Otto Groths
(1865 – 1875) ein – und mir, dass ich einst als junger Mensch
und Assistent Monate damit verbracht habe, diese zu rezensieren.
Woher und dass ich damals die Zeit dazu hatte, ist mir nicht mehr
vorstellbar, aber als Emeritus freue ich mich nun auf ein intellek-
tuelles Langerlebnis, das ich und wir alle den vielen Jahren seiner
Lebenszeit (im schon zitierten Brief: ,,Seit 12 Jahren schultere ich
diesen Tornister”) verdanken, in denen Ulrich Saxer immer wieder
und mit einer schlechthin bewundernswerten Intensität an seiner
,,Mediengesellschaft” gearbeitet hat.
Wenn man ihn darauf ansprach, spielte er das – wie immer:
gekonnt ironisch – herunter, als sei das nichts, sondern sozusagen
der Normalfall. Ich darf daran nochmals erinnern: Café Landtmann
in Wien, vielleicht im Jahre 2000; eine kleine Runde von Kollegen
hat sich zum Lunch getroffen, die üblichen kollegialen Gesprä-
che und dann die Frage an den großen Meister, wie denn so sein
Tageslauf sei. Er berichtet ganz ernsthaft von den selbstauferleg-
ten strengenStrukturen seiner ,,Eigenzeit” als Emeritus;wunderbar
dann die Antwort auf die erstaunte bis entsetzte Frage eines Kol-
legen, wie er es denn schaffe, so viele Stunden zu schreiben:
,,Schreiben ist doch das einzige, was ich gelernt habe!” Befrei-
tes Gelächter der Runde – freudig gestärkt im erwartungsvollen
Bewusstsein, dass es demnächst vom ihm wieder Pﬂichtlektüre
geben würde.
Dass das nun postum tatsächlich der Fall ist, dafür bin ich dem
Kollegen und Freund über alle Maßen dankbar. Ulrich Saxer war
unser bester Kopf. Den Generationen nach ihm setzt sein Werk und
sein wissenschaftliches Ethos Maßstäbe. Seine vielen Wochen und
Monate als Professor honoris causae in Wien brachten neben allem
wissenschaftlichenErnst, demGenerationenvonStudentinnenund
Studenten ebenso wie wir Kollegen jedes Semester erwartungsvoll
entgegensahen, auch dieses: Kultur, Kunst, Genüsse und Spaß.Was
bleibt, ist seinWerk, sein epochalerBeitrag zumwissenschaftlichen
Verstehen von Medien und Gesellschaft.
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Ein Leben neben der Wissenschaft
Wer in seiner Erinnerung an Ulrich Saxer dessen facettenrei-
che Persönlichkeit näher kennenlernen möchte, der sollte seine
Gedichte lesen.Dort ist alles zuﬁnden,wasdiesenungewöhnlichen
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Menschen auszeichnete: Phantasie, Sprachmächtigkeit, Bilder-
reichtum und die Fähigkeit zur Verdichtung, umfassende Bildung,
Humor, Witz, Ironie aber auch tiefe Skepsis, Extrovertiertheit und
Schonungslosigkeit, Fleiß und Perfektionismus, Hingabe an die
Kunst und Liebe zu seinem Heimatland Schweiz.
Dass er eine Sammlung seiner Gedichte veröffentlichte, zeugt
von Courage und Selbstbewusstsein, dass diese Sammlung so
schmal ausﬁel, von Selbstkritik und hohem ästhetischen Anspruch.
Ulrich Saxer hatte immer einen ,,Stift” (Bleistift, Kugelschreiber,
Buntstifte) und ein paar Blatt sorgfältig gefaltetes weißes Papier
bei sich, um Gedanken und Einfälle zu seinen zwei Leben jeder-
zeit notieren und durch Farbgebung markieren zu können: Zeilen
eines neuen Gedichts/Verbesserungen eines schon geschriebenen
und/oder Einfälle/Erkenntnisse zu wissenschaftlichen Fragen, die
ihn gerade beschäftigten. Er notierte überall und jederzeit, im Café,
in der Bahn, während eines Gesprächs oder Ausstellungsbesuchs,
selbst im Theater oder Konzert, und Zettel lagen, wie er erzählte,
immer neben dem Bett, damit nächtliche Einfälle nicht verloren
gingen. Wer je das Vergnügen hatte, Ulrich Saxers Arbeitszimmer
zu betreten, der hat eine Vorstellung davon bekommen, wie hart
und intensiv dort gearbeitet wurde.
Kunst und Kultur sowie Wissenschaft, das waren die zwei
Zentren seines Lebens, wobei stets unklar blieb, welches von
beiden die Rolle des Primus innehatte. In seinen jungen Jahren
dominierte in diesem Interessensspektrum wohl eher die Kunst,
worauf seine Ausbildung zum Sänger/Bariton oder seine (konge-
niale) Übersetzung von James Joyce’ frühen Gedichten ,,Chamber
Music” verweisen. Später okkupierte die Wissenschaft den breite-
ren Raum, ohne die aktive Kunstausübung ganz zu vertreiben. Zu
beiden Zentren hat er persönliche Bilanzen vorgelegt: den 2001
veröffentlichten Gedichtsband ,,Lyrische Gelage” als Zwischenbi-
lanz seines künstlerisch-poetischen Lebens; sein Opus magnum
,,Mediengesellschaft”, soeben erschienen, wurde zur Endbilanz sei-
nes wissenschaftlichen Lebens. In beiden steckt unendliche Arbeit
undAnstrengung, die ,Sache’ - oderdieVorstellungvonUlrichSaxer
davon - in den Griff zu bekommen, in eine Form zu gießen, die den
eigenen Ansprüchen genügte. Beide zeugen von Eigenschaften, die
ihn neben allen Talenten und Fähigkeiten vor allem auszeichneten:
EhrgeizundsehrhoheAnsprücheansichselbst sowieZähigkeitund
Fleiß, um diesen gerecht zu werden. So hatte er die musikalische
Karriere als Sänger ja nicht etwa schlechter Kritiken wegen been-
det. Im Gegenteil - als ihm die Kritiken in den letzten Wochen des
Umräumens wieder in die Hände ﬁelen, war er von deren positiven
Einschätzungen und Bewertungen rückblickend selbst überrascht.
Aufgegeben hatte er offenbar, weil selbst gesteckte Ziele nicht
erreichbar erschienen, auch wenn die Kritik das anders sah.
Man kann erahnen, wenn man seine Gedichte liest, wie
reich, phantasievoll, traum- und mitunter auch alptraumhaft sein
Leben neben der Wissenschaft war, das autobiographisch in seine
Gedichte ja einﬂoss. Er war sich nicht sicher, ob nach Vollen-
dung der ,,Mediengesellschaft” als Summe seines diesbezüglichen
Wissens ihn die Kommunikations- und Medienwissenschaft noch
interessieren und beschäftigen würde. Fest stand hingegen, dass er
weiterhin Gedichte schreiben wollte. Es ist traurig, dass ihm dieses
nichtmehr vergönntwar – traurig auch,weil Gedichte ähnlich dem
hierwiedergegebenenoder auchganzanderenichtmehr entstehen
werden.
Letzte Hoffnung
Wind: – Kein Kamin fällt. Durch nichts
zu erschüttern die Dickhäuter, die Häuser.
Nie hockt auf den Straßen verstockter das Pﬂaster.
Der Wolkenschaum eingetrocknet zu Gips.
Einzig
am Draht auf einer Himmelfahrtszinne
die vergessene Hose
strampelt begeistert.
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